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Eine Geschichte aus dem Rokoko von Felix v. Stenzlin'.

„Lad' Er üb und fahr ' Er das Gepäck des Herrn
und moins ins Schloß !" befahl Rabenhorst dem
Kutscher. Dann 'wandte er sich Höflich zu der Frau
seines Verwandten.

„Ich wünsche Euch eine geruhsame Nacht, werte
Cousine, und bin Euch sehr obligiert , daß Ihr meine
Gemahlin in Euren Schutz nehnren wollt ." Dann ver¬
neigte er sich auch vor Veronika . „Ihr werdet wohl
behiitet sein, Frau Rabenhorst . Auf Wiedersehen mor¬
gen bei-m Diner ."

Er iiberließ den Damen , beim Schein der von einer
Magd gehaltenen Laterne die Wohnung zu finden , die
er für sich.und feine Frau gemietet hatte , und ging mit
dem Verwandten zu Fuß nach dem Kavalierflügel des
Schlosses.

Am nächsten Tage war Tafel mit dem Herzog und
der Prinzessin . Die kleine Aglaja war kratzbürstig
aufgelegt, ^weil sie zwischen Dunkelstem und den lang¬
weiligen Stallmeister gesetzt worden war . Zudem Hatte
sich RabeiOorst ihr — vielleicht weil er ihre Gleichgültig¬
keit gegen Himmelpfort bemerkte — wieder mit einer ge¬
wissen selbstverständlichen Zudringlichkeit genähert , die
fie unverschämt fand . Die Nachricht, daß er nicht in
feiner Wohnung am Markt abaostiegen war , hatte sich
natürlich schon verbreitet . Die bleiche, ernste Miene
Veronikas , die vergebens alle Anstrengungen machte,
glücklich zu erscheinen, rührte sie. Des Herzogs beob¬
achtendes Verhalten ärgerte sie. Da fiel ihr Himmel-
psorts Vorschlag ein . Obwohl sie es ihm gegenüber ab¬
gelohnt hatte , ihn anzufchmachten, machte sie jetzt doch
einige Versuche, die ganz gut gelangen und deren
Wirkung sie belustigte. Sie studierte Himmelpforts
hübsches Gesicht, freilich ohne innere Bewegung , und
wenn er über den Tisch hinweg das Wort an sie rich¬
tete, lächelte sie bedeutsam und verheißungsvoll . Dann
sandte sie einen fliichtigcn Blick über Räbenhorst hin¬
weg, gleichsam als llvollc sie sagen: Ah, da sitzt ja wohl
auch noch irgend eine untergeordnete Persönlichkeit!
und stellte sich über den grimmigen Ausdruck in seinen
Zügen — freute sich, obwohl es ihr ein wenig wehtat.

Auch in Serenissimi frohe Stimmung fielen Schat¬
ten . Als er air einem der nächsten Tage allein bei
feiner Schwester war , machte sie ihm die Mitteilung,
cs sei ein Licht in der Ruine gesehen worden.

„kröne / garde , mon clier !" sagte sie leise, fast
ffeierlich. „Vielleicht steht dieses seltsame Licht in ge¬
wissen Beziehungen zll den Erscheinungen, deren ich ge¬
würdigt worden bin ."

„Ein Licht? Nun , das ist etwas Reelles , man wird
es untersuchen", antwortete der Herzog ziemlich gleich¬
mütig . . . _

Manchmal sicht es still wie em Lötern, dann be¬
wegt es sich gleich einenc Irrlicht auf und ab, endlich
erlisch es plötzlich unter leisem Donner . Ich bitte Euch,
men eher , faßt keine übereilten Entschlüsse! Traut
Eurer sorglosen, ja ich möchte sagen, übermütigen
Stimmung nicht!"

Serenissimus suche die Prinzessin zu beruhigen,
beschoß aber doch, der Erscheinst»,« nachzugehen.

Die Ruine war ein künstlicher Bau am  Ende des
Parks , da wo der regelmäßig angelegte Garten in das
Wäldchen überging . Eine Sage berichtete, es habe dort
wirklich einmal eine Burg gestanden; die ictzlge Un¬
lage : Maliern . Turmsiiimpfe , verdeckte Gange , Brucken,
war jedenfalls neu und erst vom Herzog Ludwig
Christoph in dessen jungen Jahren erbaiit worden.
Fichten, Birken , Holunder , Brombeergestrauch hatten
seither den ganzen Bezirk überwuchert und ihm etwa-,
eigenartig Romantisches verliehen.

Serenissimus wies seinen Kammerdiener Bäche
an , sich von dem Vorhandensein des Lichtes zu iiber-
zeugen. Bäche kam am nächsten Abend ganz verstört
zum Herzog. Er hatte das Licht gesehen.

„Nun , wie sah es aus ? War es ein Irrlicht?
„Kann scho sein, En 'r Durchlaucht."
„Ja , ist Er nicht näher gegangen ? Hat Er Furcht

gehabt ?" , . .
„Das nit grad ', Eu 'r Durchlaucht, aber s »sch e

kurioses Ding ."
„Hat es sich bewegt?"
„Freili ! 's isch immer hm ilnd her , hm llnd her,

grad ' wie die zwei Leut ', die da promeniert sind —"
„Promeniert ? In der Ruine ? Hat Er sie er¬

kannt ?" , , m , r fI
„Freili ! 's isch der Herr Leutnant von Rabenhorst

g'wese und das Fräulein von Duval ."
Von dieser Nachricht war der Herzog denn doch

aufs äußerste überrascht. ^
„Sie werden eme Laterne bei sich gehabt haben ,

meinte er nach einer Weile.
Bächle wiegte den Kopf. D,e >er natürlichen Er-

klärung schien er sich doch nicht ganz anschließen zu
wollen. _

„Ja , was denn sonst?" fragte Serenissimus.
„I mein ', 's könnt c Totenlichtle g'wese sein. Wenn

in der erschien Juniwoche abends zwischen nenn und
zehn bei abnehmendem Mond e Licht liebe ',rem junge
Paar erscheint, da besagt's alleinal , daß eins von bei-
den sterbe muß ." . ,

„Torheit ! Hat Er sonst nichts bemerkt?'
„Sonst nix, Eu 'r Durchlaucht, und was Eu r Durch¬

laucht denke, glaub ' i nit , weil das Fräulein von Duval
e reschpektables Frauenzimmer is , wenn auch der Herr
Leutiiant —"

„Nun ? Der Leutnant ?"
„'s isch e Filou , Eu 'r Durchlaucht, lind läßt sein

junges Weib in der Stadt allein ."
„Das geschieht cnis diensllichcn Rücksichten."
„llnd leicht kann 's sein, daß er e bißl karcssiere

möcht', aber —" .
„Es ist gut . Er kann gehst ! Und ich hoffe, Er

gImcht in unserer aufgeklärten Zeit nicht an das Mär-
chen von dem Totenlicht ."

glaub ' nit dran , Eu 'r Durchlaucht, aber r hab's



selbst erlebt, als ich noch a Bub ' war , damisch's Mareile
vom Nachbarn —"

„Gestorben?"
„Freist ! Und i selbst Hab's gesoh'n^ das Lichtle,

wie heut ', in d'r erschien Woche vom Heumond, und d'r
Jägerbursch ' isch bei ihr g'wese, aber ihn hat 's nit ge¬
troste , 's Mareile hat dran glau.be müsse."

„Gut , gut . Die Sache bleibt unter uns , verstan¬
den? Geht jetzt!"

Bächle zog sich kopfschüttelnd zurück.
Wenige Minuten später war der Herzog selbst im

Park . In der Ruine kein Licht mehr zu sehen. Er
nahm den Rückweg am Weiher vorüber . Da entdeckte
er auf einem Seitenwege ein Paar , bas sich angelegent¬
lich unterhielt , ohne -den Späher zu bemerken. Sere¬
nissimus erkannte Peter von Hiinmelpfort und Vero¬
nika, die junge Gattin des Leutnants von Rabenhorst.

Ganz tiefsinnig iiber diesen Ausgang seiner Be¬
mühungen kehrte er inS Schloß zurück.

13.
Diese Vorgänge bildeten die Einleitung zu einer

Reihe unerfreulicher Erlebnisse. Jeden , Tag hatte
Ambrosius Kielhabec von neuen Schwierigkeiten, von
Beschwerden und unmöglichen Forderungen zu berich¬
ten. Eltern protestierten dagegen, daß ihnen die Ein¬
willigung zur Verheiratung ihrer Kinder , die sie bis
dahin verweigert hatten , auf dem Umwege über die
herzogliche Ehekammer abgezwungen wurde . Eine An¬
zahl von Bürgern der Residenzstadt hatte sich zu einer
untertänigen Vorstellung zusammengetan , worin sie
um Schonung ihrer Familienchre baten , denn es wurde
nachgerade nicht mehr inöglich, beschämende Ereignisse
mit den: Mantel der Liebe zu bedecken. Verschiedene
Persönlichkeiten aus der ersten Gesellschaft bekundeten
offen und im geheimen ihre Unzufriedenheit mit dem
Moral -Erlaß , weil sozusagen kein Mensch von Stande
mehr sicher sei, wegen kleiner Abtoeichungen angezeigt
oder gar zu einer Mißheirat gezwungen zu werden.
Gagen Rabenhorst waren bereits vier Klägerinnen aus¬
getreten . Eine Viehmagd wünschte Frau Kauptmann,
eine Zofe Frau Präsident zu werben. Man schaffte
ihnen in der Eile andere . Männer und vermied so zum
Glück einen Skandal.

Serenissimus beharrte all diesen Unerquicklichkoiten
gegenüber auf der Durchführung seines Erlasses und
hatte in Ambrosius Kiolhaber einen Gehilfen , der nöti¬
genfalls durch seine Saugrobheit , hin und wieder so¬
gar durch seine starken Bauernfäuste überzeugend m
wirken wußte.

Da ließ der Hofprediger Carminns um eine Audienz
in -Sachen des Moral -Erlasses bitten . Der Herzog
enrpsing ihn in seinem Bibliothekzimmer -mit jener
Mischung von Liebenswürdigkeit und Herablassung, die
ihm in gewissen Augenblicken eigen war.

„Sprecht , mein lieber Hofprediger ! Was wünscht
Ihr ?"

Der Hofprodiger holte tief Atem, bann begann er
ohne Zagen:

„Halten zu Gnaden , Euer Durchlaucht! Wenn
muh die Geistlichkeit des Landes die vermehrten Lasten
gern übernommen und sogar einen irdischen Vorteil
durch -vermehrte Trau - und bald auch Taufgebühren
genießen diirfte , so sind doch in ihren Geinütern Ge-
wissensbebenkem ausgestiegen, deren Verschweigen ge¬
fährlich, ja sündhaft wäre . Es kann nicht verkannt
werden , daß an und für sich schon die Neigung zu welt¬
licher Evgötzlichkeit rinb verführerischen Lastern im
Wachsen begriffen ist; diese nun zeigt sich anjetzt durch
gedachten Erlaß Eurer Durchlaucht in beängstigender
Weise befördert ."

„Wie, Herr Hofprediger ? Hab' ich Ihnen nicht zu
Dutzenden und Aberdutzenden -die schuldigen Paare vor
den Altar geliefert ? Wie?"

„Euer Durchlaucht erhabene Intentionen in Ehren,
so lässet sich doch unmöglich ableugnen , was mein Amts-
brüder und ich öffentlich und in kamiliis zu unserem

großen Schmerze leider beobachten müssen, baß die
Künste der Wewer in pnneto sich seithero vervielfacht
und solche es offenbar darauf abgesehen haben, die
Skrupellosigkeit bis an die äußerste Grenze zu treiben,
ja diese bereits überschritten zu haben sie facto sckMl-
dig sind. Die Männer , wie Eurer Durchlaucht ohne
Zweifel bekannt , zu willenlosem Nachgeben allzubereit,
werden von den Frauen und Mädchen als willkommene
Beute angesehen, was ja auch in heutiger Zeit keine
Gefahr mehr , da ihr sündhaft Vorgehen glimpflich be¬
urteilt und durch herzogliche Ehekammer zur Kopula¬
tion geführt wird ."

„Ah bah !" machte der Herzog, der sich gern alle un¬
liebsamen Gedanken verscheucht hätte . „Wirb so
schlirmn nicht lein !"

Unerschütterlich aber fuhr Hofprediger Carminus
fort:

„Ich stehe hier vor meinem höchsten irdischen Rich¬
ter , ich weiß es , das kann und darf mich aber nicht ab¬
halten —- und wenn die Welt voll Teufel wär ' I —
meiner Meinung und redlichen Überzeugung Ausdruck
zu geben."

,Mut ! Die aufrechte Überzeugung ehrt den Mann.
Sprecht also weiter , Herr Hofprediger ! Was soll ich
tun ?"

„Omni « mntatio poriculosa . Euer Durchlaucht
Weisheit bleiben die Entschlüsse Vorbehalten, die zum
Heile unserer Mitbrüder und Schwestern nötig sind;
mir als dem demütigen Diener am Worte des Herrn
sei nur verstattct , ehrerbietig meine Klage vorzubrin¬
gen . Es ist beobachtet worben , daß der Anker der
Sünde sogar in reines Feld eingeschlagen und eitel
Unkraut darin emporgewachsen —"

Serenissimus dachte an die Promenade Aglajas mit
Rabenhorst in der Ranne, und ein leichter Schauer
üborlief ihn.

„Töchter ehrbarer Familien und soliden Standes,
die ansonsten in züchtiger Zurückhaltung den Manns¬
leuten gegenMerzutreten gepflegt, werden den» Sinnen-
tenfel in die Arme getrieben und verfallen elendiglich
den Lüsten Belials . 'Die Landgeistlichen klagen dar¬
über , daß die Blicke der Frauen uni Mädchen viel
freier denn früher geworden, daß sie öfter als je allein
mit jungen Leuten in Feld und Wald gesehen worden,
auf den Tanzböden sich in bacchantischer Ausgelassen¬
heit ergehen und sogar an den Stätten der Andacht
nicht aushören , herausfordernd zu den Bänken der
Männer hinzuschauen und dadurch sträflich Ärgernis
sieben, so daß — kurz und gut — Sitte und Anstand
mi Lande in Gefahr sind, gänzlich untergraben zu wer¬
den und ein zweites Sodom und Gomorrha empor¬
wächst, das der Herr trotz feiner Langnnit mit Feuer
und Schwert verwüsten wird ."

_ (Fortsetzung folgt.)

Ein Urönungz-,Grdenr-untz zriedens-
seft vor 100 Jahren.

Während das erste der vom König Friedrich Wilhelm HI.
«ing-eführten Ordens - und Krönungsfeste , das am 18. Januar
1810 stattfand , durch die Anwesenheit de-r Königin Luise eine
besondere Weihe erhielt , gestaltete sich dieses Fest vor hundert
Jahren gleichzeitig zu einer bedeutsamen Friedensfeier . Der¬
artige Feiern wurden am gen-annte-n Tage in zahlreichen
großen -und kleinen Städten abgehalten ; als sinnige Doppel-
feier nach deit glücklich beendeten Befreiungskriegen trug das
Fest in der preußischen Residenz ein ganz besonderes impo¬
santes Gepräge , Ivie aus einem Bericht hervorgeht, der sich
in einer alten Chronik verzeichnet findet . Dem Befehl des
Königs gemäß versanimelten sich schon am Bormittag des
17. Januar die in Berlin anwesenden Ritter aller drei Klassen
des Schwarzen und Roten Adlerordens , die des Verdienst¬
ordens , des Eisernen Kreuzes am schwarzen Bande 1. und 2.
Klasse, des Eisernen Kreuzes am weißen Bande 1. und 2.
Klaffe, des Dt . Johanniterordens und die Inhaber des Mili¬
tär -- und des Allgemeinen Ehrenzeichens 1. und 2. Klasse tm
Rittersaal des Königlichen Schlosses. Zur Rechten des
Thrones standen der Kronprinz und alle Prinzen vom könio-



Irchen Haus«, zur Linken die Ritter vom Schwarzen und
Roten Adlerorden 1. Klasse. Der Präsident der General-
oüdenskommission, Generalleutnant v. Diericke, eröffnete die
Feierlichkeit mit einer Ansprache, in der er im Hinblick auf
die großen weltbewegenden Ereignisse des ehrenvollen Anteils
der vielen Ritter und Inhaber königlich preußischer Orden
und Ehrenzeichen sowie des Ruhmes der Helden gedachte, die
im Kampfe für die Befreiung von Preußen und Deutschland
auf der Walstatt geblieben waren . Es wurden 'dann noch
einige Verordnungen des Königs in Ovdenssachen, insbeson¬
dere die Urkunde über die Stiftung des Eisernen Kreuzes
verlesen und schließlich noch die Verzeichnisse aller d'rrch
Orden , Ehrenzeichen, Standeserböhungen und dergl . ausge¬
zeichneter Personen bekanntgegeben. Am darauffolgenden
18. Jan .ua r vcrsmnmelten sich um 11 Uhr vormittags alle in
Berlin anweteniden Ritter und Inhaber königlich preußischer
Orden und Ehrenzeichen im Rittersaal und den ihm zunächst
gelegenen Gemächern. Vom Rittersaal lvaren durch alle
Räume hindurch bis zrmr Weißen Saale die mit Orden und
Ehrenzeichen bedachten Unteroffiziere und Ddaimfchaften in
drei Abteilungen aufgestellt. Ter König begab sich vonr
Weißen Saale aus nach dem Rittersaal , wo ihm vom Präsi¬
denten der Generalordenskommission die Ritter des
Schwarzen und Roten Adlerordens 1. Klasse vorgestellt wur¬
den. In feierlichem Zuge ging es. hierauf vonr Weißen Saale
aus zur Hof- und Domkirche vor dem König vorbei, der sich
nachher mit den Prinzen dem Inge anschloß; in mehreren
Wagen folgten die Prinzessiirnen . Der innere Schloßhof war
durch das Garde -Jäger -Batnillon und der Weg vom Schloß
bis zur Hof- und Domkircke auf beiden Seiteir durch die ge-
saruten Truppen der Garnison besetzt, die beim Erscheinen
der Spitze des Zuges die militärischen Ehrenbezeigungen er-
ivicsen, die andanerten bis der ganze Zug in die Kirche ein¬
getreten ioar . In dem Augenblick, wo der König aus dem
Schlohportal trat , begrüßte ihn ein brausendes dreimaliges
Hurra der gesamten Truppen.

Nach dem Empfang des Königs durch die Geistlichkeit vor
der Haupttür des Domes wurde er samt den Mitgliedern des
königlichen Hauses zur Tribüne auf dem Chor geleitet, zu
deren rechten Seite das Militär , zur linken das Zivil Platz
nahm. Auf den: Chor der königlichen Tribüne gegenüber
hatten die Ministerialbehörden und das diplomatische Chor
ihre Plätze eingenommen . Die Feier begann mit einem Ge¬
sang, den abwechselnd die Berliner Singakademie und die
Gemeinde vortrug . Darauf hiebt der erste Hof- und Dom¬
prediger , Oberkonfistorialvat Sack, die Predigt über den Text
6. Buch Mose, 4. BerS 9. Nach Gebet und Segen folgte das
Tedeum , das wiederuni abwechselnd von der Singakademie
und der Gemeinde gesungen wurde . Festliches Geläute aller
Glocken setzte nunmehr ein und kündete ebenso wie ein sechs¬
maliges Roitenseuer der Infanterie und das Dröhnen von
101 Kanomenschlägen den Höhepunkt des bedeutsamen Tages.
Währenddessen bewegte sich der Zug in umgekehrter Ordnung
von der Kirche nach dem Schlosse zurück, cm der Spitze der
König mit Gefolge und unmittelbar anschließend die Ritter
des Roten und Schtt- rrzen Adlerordens 1. Klasse. Der Kvn'g,
die Prinzen und Prinzessinnen begaben sich zunächst nach dem
Weißen Saale , in dem die Orden und Ehrenzeichen tragenden
Unteroffiziere und Mannschaften zu festlicher Tafel ver¬
sammelt waren , und von da in die Bildergalerie , wo sich die
Festtafel für den Hof befand, zu der noch zugezogen waren
einige Damen vom Luisenorden , Ritter des Schwarzen und
Roten Adlerordens , des Verdienstordens , des EisernenKreuzes
beider Klassen u. a. Die Zahl aller Eingeladenen betrug über
600. „Se . Majestät der König haben die Gnadenbezeigungen
dieses Tages ", so schließt ein Festbericht, „auf das Ihnen be¬
kannt gewordene ausgezeichnetste Verdienst beschränken
müssen. Allerhöchstdieselben erkennen deshalb nicht minder
mit gerührtem Herzen die übrigen schönen Handlungen , welche
der Patriotismus ihres getreuen uud tapferen Volkes und
Heeres hervorgebracbt hat, und werden mit Vergnügen in der
Folgezeit Anlaß nehmen, noch mehrere derselben aus dieser
tatenreichen Zeit zu belohnen." Den Schwarzen Adllerorden
erhielt als einziger der Staatsmnrister Frhr . vom Stein.
An IS Personen wurde der Rote Adlerorden 1. Klasse ver¬
liehen, darunter an die Staatsminister v. Schuckmann und
v. Ingersleben , den Generalpoftmeister v. Seegebarth , den
Fürsten von SchwarMirg -Sondershausen , den Bischof von
Posen v. Gorzensky. 23 Personen erhielten den Roten Adlcr-
orden 2. Klasse, 3. Klasse 26 Personen , darunter der Ober¬
bürgermeister der Stadt Berli .n Büsching. Für den ' Feldzug

von 1813 und 1814 erhielten nachträglich die 1. Klasse deZ
Eisernen Kreuzes am schwarzen Bande 21, die 2. Klasse ettva
70 Militärs und Arzte, das Eiserne Kreuz am weißen Bande
etwa 40 Personen — gewiß recht winzige Zahlen gegen di«
R < enverhältnisse des gegenwärtigen Weltkrieges . Ern
glanzvolles Nachspiel des Ordens - und Krönungsfestcs wurde
die am 21. Januar 1816 erfolgte Ankunft des Fürsten Blücher
von Wahlstatt in Berlin . Der König stellte ihm eine Ehren¬
wache durch eine Kornpagnie des Regiments „Kaiser Alexan¬
der ", und vor seiner Wohnung spielte am Abend seiner An¬
kunft bei großem Volksgedränge die Regimentsmusik . Der
allverehrte Held, der sich alle Empfangsfeierlichkeiten aus¬
drücklich verbeten hatte, vermochte natürlich auch nicht zu ver¬
hindern , daß die Berliner am Abend zcchlreich ihre Häuser
illuminierten . Erst am 25. Januar konnte der noch etwas
leidende Fürst dem König seine Aufwartung »rachen; diese«
erwiderte Blüchers Besuch alsbald in dessen Wohnung . Di»
Bürgerschaft von Berlin hatte dem Fürsten den Wunsch künd¬
getan , chn zum Ehrenbürger der preußischen Residenzstadt zu
machen; nachdem der Fürst diese Ehrung angenommen hatte-
erfolgte am 31. Januar die Überreichung des darüber ausge«
sertigten Bürgerbriefes durch eine Deputation des Magistrats
und der Stadtverordnetenversammlung . So fand die Reih«
der seit Monaten in kurzen Zwischenräumen einander folgen¬
den Festlichkeiten in der preußischen Hauptstadt , wie sie daS
Ende 'des Befreiungskrieges mit sich brachte, einen sinnigen
Ausklang.

= Bunte Welt. =
«US der Nriegszeit.

Regiment 208. (Jens . Mz.)
Wer nennt die Tapfren , die die Wege gebahnt

In jener Gewitternacht?
Die die Fluten der S . durchquert, und im. Sturm

> ; Das Ufer vom Feinde frei gemacht? —
Stolz sei es für alle Zeiten gesagt:
Die Helden von Zweihundertacht!

Wer nennt mir die Stürmer der B.-Höh' ?
Wer brach dort des Feindes Diacht?
Und wieder ruf ' ich: Mein Regiment!
Die Heldem von ZweihunderdachtI

Wer sind jene Braven mit bleichem Mund , ^
Die man senkte in Grabes Nacht?
Das sind die Tapferen , such sei es kuud.
Die Helden von .Zweihundertacht I

Weint Nicht in der Heimat , tragt würdig die Not!
Ihr sterbender Mimd hat 's gesagt:
Für euch gingen freudig sie in den Tod,
Die Helden von Zweihundertacht!

Eingesandt von dem Gefreiten Karl Sch ad , 3. Kompagnie
Regiment Nr . 208.

Bulgarische Volksmärchen. Das Volk der Bulgare », daS
durch die kriegerischen und polftischen Ereignisse an unser«
Seite gestellt wurde, hat infolge seiner überraschenden staat¬
lichen Entwicklung und seiner hervorragenden militärischer!
Leistungen in den beiden Balkankriegen schon vor Jahren als
neu entstandene Macht die Aufmerksamkeit auf sich gezogen.
Nun aber , da wir mit den Bulgaren Waffenbrüderschaft ge¬
schlossen haben, gilt es , auch die rein kulturellen und geistiger!
Werte des Volkes unserem Empfinden näher zu bringen und
im kommenden Frieden endgültig bei uns heimisch zu mache,«,
Zur wahren Kenntnis der geistigen Wesensart eines Volkes
gehört vor allem die Kenntnis feiner Märchenwelt, der über¬
lieferten , durch Jahrzehnte und Jahrhunderte gestalteten Er¬
zählungen , die den Charakter des Volkes prägsam gest-alterr-
Natürlich sind auch die bulgarischen Märchen, ' über derer»
Eigenart Professor Dr . Robert Petsch im nächsten Heft de«
„Grenzboten ", berichtet, Teile des allgemeine»' Erzählungs¬
schatzes, an dem die verschiedensten Völker des Morgen - und
Abendlandes mitgewirkt haben . Doch wenn auch die Grund -,
züge der Märchenstoffe auf den Wanderungen von Ort zul
Ort , von Land zu Land die gleichen bleiben, so laßt sich doch!
in der Auswahl und dem persönlichen, menschlichen Gehalt
die Sonderart des Volkes erkennen. „DaS bunte Gemisch!
der Märch« rtypen und der einzelnen Züge, die bald da, bald
dort eingcskochtenIverden, ist nicht zu verwundern , wenn wirs
bedanken, haß die Bulgaren von einem slawischen Volke ah«

—



Ptenrnren, das eine finnisch-ugrische Herreninste in sich auf-K -en hat;daß sie seit uralter Zeit im Austausch mit denhären , in neuerer Zeit mit den Türken und der von ihnen
vermittelten östlichen Kultur gestanden haben ; datz sie in
Mazedonien mit Serben , Albanesen und Aromunen zu»
fammenstotzen; daß vor allen Dingen von Süden her grie¬
chische Einflüsse eintvirken und datz sich auf ihrem Boden

'Islam und Christentum begegnen. So finden wir eine merk¬
würdige Geschichte von drei Brüdern in der Höhle eines
Schuglan , das heitzt eines Ungeheuers , das in Felsklippen
wohnt, nachts -umgeht und au-f Menschen Jagd macht Der
Name ist nicht slawisch, die Gestalt selber aber uns von Kind¬
heit an vertraut : denn wenn der Dämon zwei von den
Brüdern des Nachts nacheinander aufspietzt, am Feuer brät
und verzehrt , wenn der Dritte ihm den Spietz entreitzt und
-ihn damit blendet , nm sich ain anderen Morgen von einem
feisten Widder aus der Mordhöhle schleppen zu lassen, so

' wissen wir alle, datz wir es mit einem nahen Verwandten des
griechischen Polyphem zu tun haben, zumal auch das bul¬
garische Gespenst einäugig ist. Und an christliche Legenden,
wie die vom „Bruder Rausch", erinnert die Geschichte von

' -einem Tousel, der als DiakonuS seinen Bischof zum Heiraten
beschwatzen will . Ein Bäuerlein belauscht des Nachts die
Teufel , die sich ihre Schandtaten «zählen und tuarnt am
anderen Tage den Bischof vor seinem getreuesten Diakonus,
der doch nicht während der Messe in der Kirche bleiben kann."
Alle diese literarischen Beziehungen weiden in den von
A. Leskien hei DiederichS herauSgegöbcnon „Balkan -märchen"
in eingehender Weise entwickelt. Bezeichnend für die bul-
garische Märchenwelt ist daS häufige Erscheinen dämonischer
Wesen, die helfend -und dräuend den Gang der Handlung be¬
stimmen . Häufig ist auch das Auftreten der Samovilen , einer
Art Nymphen, die in den serbischen Märchen Bilen genannt
werden . Bon besonderem Interesse sind die Märchen, die als
^Erklärung für die körperlichen Eigenheiten der Menschen
dienen : So beweg) sich ein Märchen um die Gestalt des
heiligen Georg (des christlichen PerseuS ) und lätzt ihn eine
weite Reise aus einem wunderbaren Vogel machen, den er
schließlich mit dem Flei -che seiner Futzsohlen füttern mutz.
„Drum find von jener Zeit an die Futzsohlen dar Menschen
zwischen den Zehen rurd der Ferse wie kleine arrsgehohlte
.Tröge ." Zum Schlutz bestraft er noch seine ungetreuen
Brüder , indem er sie nötigt , ihre Hände in einen Baunrfpalt
zu strecke-» ; „bis zu der Zeit , sagt man , tvarcn die Hände d^r
Menschen wie Fäuste , von da an aber wurden ste zu Hand¬
flächen, wie sie jetzt sind". Auch hierin spiegeln sich die ,m
Anfang erwähnten , ethnographischen Verhältnisse des Bub
garenvolkes, in dem mancherlei Volkstum sich berührt und
kreuzt . Darin aber liegt ein besonderer Reiz des bulgari¬
schen MürchenkreiseS.

Ein italienisches Zeitungsmelodrama von König Peters
Flucht. Die Irrfahrten des SerbenkönigS sind in der Preise
der Alliierten schon mehrfach bssungen worden, aber dein Be¬
richterstatter des „Corrtere della Sera ", der sich auf die Er¬
zählungen des Leibarztes des Königs stützt, ist cs Vorbehalten
geblieben , das bisher bekannte Material um einige roman¬
tisch ausgüschmückte, rührselige Einzelheiten zu bereichern, die
sicherlich ihre Wirkung auf das für alle Sentimentalität leicht
zugängliche Gemüt der italienischen Leser nicht verfehlen
werden . Eine besonders rührende Episode ist der Abschied
des Königs vom serbischen Böden : „Schon schlugen die feind¬
lichen Geschosse in die Stadt Prizrend ", so erzählt der italie¬
nische Berichterstatter , ..-und die Einnähme der dicht an der
Grenze gelegenen Stadt war unvermeidlich geworden. Der
König wurde beschworen, sich zii entfernen , doch diesmal lehnte
er sich energisch gegen solch eine Zumutung auf . So lange
er nach -die Möglichkeit hatte , aus serbischem Boden zu fliehen,
hatte er sich damit abgefunden . Heute hietz Fliehen ober
-über die LandcSgrenze hinausgehen . Er murrte : „Niemand
kann «inen König zwingen, sein Königreich zu verlassen."
Doch dann , als er die Todesangst seiner Offiziere sah,
jammerte er mit kindlicher Beharrlichkeit : „Laßt mich sterben,
llatzt mich wenigstens hier an den Toren Serbiens sterben."
-Immerhin scheint der König dann anderen Sinnes gewocden
zu sein , denn vier Stunden vor dem Einrücken unserer

-Truppen verließ er die Stadt . „Er floh im Automobil mit
,-einem Hauptmmrn und seinem Arzt , aus der Straße von
itzumcola und nachte all sein Gepäck, seine Uniformen , ja sogar
lffetne Orden pveisgeben. Auf seiner Flucht trug der König
!nur eine kleine serbische Fahne und rin Toiletterretui . Die

Flucht durch Manien war entsetzlich. In Juncola konnte daS
Automobil nicht werter ; Straßen gibt es dort nicht, es ist ein'
furchterregender Wechsel von Felsenschluchten, Tälern und
hohen Bergen . Es regnete , ein heftiger Wind wehte, der
Boden tvar eine einzige Pfütze. . . ." Der Berichterstatter
des „Corriere della Sera " kann es sich nicht versagen, der
ausführlichen Schilderung dieser tragischen Irrfahrt eine
romantische Episode hinzuzusügen , in der eine unscheinbare
elektrische Taschenlampe zur Lebensretterin eines Königs
wird : „Eines Abends bei Ciafmalit verirrte sich die kleine
königliche Karawane völlig -und wurde mitten in den Bergen
von der Dunkelheit überrascht. Niemand war in dc-r Nähe,
der auf die verzweifelten Hilferufe geantwortet hätte . Da
steil dem König etn , datz in seinem Toilettenetui eine kleine
elektrische Lampe sein müsse. Der König durchwühlte den Be¬
hälter und zog den kleinen Apparat hervor, drückte auf die
Feder, -und ein kleines Licht blinkte aus der Lampe. DaS
war die Rettung , bei dem matten Schimmer wanderte der
König mit seinen Begleitern ein paar Stunden , bis sie Fuß¬
spuren auffanden , die zu einer Hirtenhütte führten , in der
sie die Nacht verbrachten ."

Der Svionen -Schlagrr im Pariser Graud -Guignol.
Welche Dimensionen die Spionen furcht in Frankreich ange¬
nommen hat , erhellt nuö dem Inhalt eines Stückes, das als
Glanzstück der Saison im Grmrd-Guignol mit grotzenr Erfolg
gespielt wird . „Das Geheimnis des schwarzen Hauses " ist es
benannt , und die Handlung klingt nicht weniger nach Hinler-
tveppen-Roman wie der Titel . Das schwarze Haus ist ein«
franzüsischeJrrsnanstalt in der Feuerlinie , von der aus stets
geheime Zeichen an den Feind ergehen müssen, wenn die fran¬
zösischen Truppen einen Angriff Vorhaben, den jedesmal weiß
der Feind (die Deutschen natürlich ), wo sie sich gesammelt
haben, und fährt mit einem tüchtigen Feuer dazwischen. Ver¬
geblich wird im ganzen Lazarett eine strenge Untersuchung des
Personals sowie der Kranken vorgenonrmen. Da fällt plötz-

.lich der Verdacht auf einen Wächter des schlvarzcn Hauses,
eins » Grenzinspektor . Das mutz ein deutscher Spion sein!
Er leugnet nicht und will die Tat seines geheimem Dienstes
verraten , wenn man ihm das Leben schenkt. Er läßt sich in
den Keller bringen und zeigt einen telephonischen Apparat.
Doch jetzt kommt das Aufregeirdste: er nimmt plötzlich den
Hörer ab und meldet in seiner Sprache, datz seine Spionage
entdeckt wurde. Aus Rache läßt der französische Offizier ihn
an eine Säule binden und gibt ihn der Wut der Menge preis,
die ihn in ihrem Hatz geradezu in Stücke reißt . . . . Man
kann sich denken, welchen Eindruck dieses Stück auf die sen¬
sationslustigen Franzosen macht und wie es zum nicht ge¬
ringsten Teil zu der immer noch wachsenden Spionensarcht
beitragen wird.

Sprackiklugheit des Volkes. Die Universität Güttingen
hat ihren im Felde stehenden Angehörigen zu Weihnachten
eine kleine literarische Gabe gesandt. Der Professor der
deutschen Sprache Edward Schröder , der als Hauptmann in
einem Landstuirmbataillon in Lille Dienst tut , hat sehr inter¬
essante und lehrreiche sprachliche Beobachtungen hinter der
Front angestellt, über die er in dem Weihnachtsheft lustig
plaudert . So erzählt er : „Aluf einem großen Bauernhöfe
war eine Munitionskolonne seit Monaten untergebracht , ohne
daß sich die Mannschaften auch nur den Nanren des Pächters
gemerkt hätten . Aber allerlei neue Bezeichnungen fand ich
vor ; so stand an einem eben angelegten schmalen Brückchen:
Röschen-Steg . Ich gestehe, daß mir dieser poirtrcmlug
rosularum -neben einer Mistpfütze ettvas gar zu bliemcheir-
hast vorkam. Aber ich wurde aufgeklärt : der Steg hietz so,
weil man über ihn die Rösser auf die Weide trieb , und das
Deminutivum sollte nicht den schweren Kolonnenpferdcn
gelten , sondern dem Steg ! Das ist sprachlich höchst lehrreich
und hat in Wortbildung und Flexion wohlbekannte Parallelen.
Wir bilden zu „das Kindchen" die Mehrzahl „die Kinderchen",
ja zu „das Mädchen" : „die Mäderchsn" ; weil der Plural sonst
denc Singular gleich sein würde , erhält der erste Kompo-
sitionste-il dcrs Pluralzeichcn . Nun kann der mitteldeutsche
Sachse zu „Steg " (sprich: Stach ) keine Verkleinerung bilden:
„Stächchen" geht nickst, und „Steglein " ist ihm fremd — also
hängt er flugs das Deminutivsuffix an den ersten Bestand¬
teil an . Für das einfache Wort würde er die Umschreibung
,cher kleine Steg " wählen , für das Kompositum ist das zu
Umständlich, darum wird jener Ausweg gefunden . Das ist
Sprachklugheit des Volkes."
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